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10.000


Eine junge Witwe, 25 Jahre alt, von angenehmen Äußeren, kinderlos, häuslich und wirtschaftlich gebildet, mit einem Barvermögen von 10.000 Gulden nebst vollständiger Ausstattung für 3 Zimmer und Küche, Wäsche inbegriffen, sucht wegen Mangel an Bekanntschaft, da erst kurze Zeit in Teplitz, einen Lebensgefährten, der ihr nebst einer anständigen Stellung in der Gesellschaft, eine glückliche Zukunft zu sichern kann. Gefällige Anträge werden erbeten an Chiffre »Witwe 10.000« an die Administration des Blattes.


Heirats-Annonce im »Teplitz-Schönauer Anzeiger« am 12.


März 1881




»Würden die Köchinnen und Dienstmädchen auch etwas anderes lesen als nur die Zeitungsseiten mit den Heiratsannoncen, müsste ich mir weniger oft die dreisten Lügen solcher Kerle anhören«, so der müde Seufzer eines Staatsanwaltes während des Gerichtsprozesses gegen einen Heiratsschwindler im Jahr 1898. Für den Juristen war es schon die fünfte Verhandlung gegen einen Liebesgauner innerhalb eines Monats. Die Zeitungen berichteten oft und meist sehr ausführlich von betrogenen Frauen, deren Heiratssehnsüchte von skrupellosen Männern schamlos ausgenutzt wurden und deren Ehetraum sich nach wenigen Wochen ebenso in Luft auflöste wie der Geldwert ihres Sparbuches. Warnungen vor solchen Betrügern gab es genug. Aber wenn das Weibervolk nur die Heiratsannoncen liest, dann ….!


Auf die Dauer unverheiratet sein – gar als »spätes Mädchen« zu gelten, das war noch in der späten Kaiserzeit eine Horrorvorstellung für fast jede Frau. Das Begehren, endlich vor den Traualtar zu treten, vielleicht hatte man das dreißigste Lebensjahr ja schon überschritten, ließ Zweifel an der Untadeligkeit des Bräutigams nicht zu. Dem meist redegewandten Betrüger wurde leichtfertig das Herz, der Körper und die Geldbörse geöffnet.


Die für dieses Buch aus dem Zeitraum eines halben Jahrhunderts ausgewählten wahren Begebenheiten zeigen den Heiratsschwindel in seinen vielen Facetten. Manches ist zum Lachen und anderes zum Weinen.





EINLEITUNG


Den moralischen Untergang des Abendlandes befürchteten die Spießbürger und der Klerus und sahen in ihr auch eine Förderung der Prostitution. Es ging um die Heiratsannonce, die vor etwa 150 Jahren zunehmend populärer wurde. Tatsächlich fanden sich bald schon Inserate, deren Botschaft kaum fehl gedeutet werden konnte, wenn sich etwa ein »fesches Mädchen mit lustigem Humor« am 8. Mai 1898 im »Wiener Tagblatt« unter der Chiffre »Blond 1000« als »Reisebegleiterin für ältere Herrn« anbot. In den meisten der Annoncen wurde aber tatsächlich ein Ehepartner gesucht, gerne mit etwas Vermögen. Es ist eine auffällige Charakteristik der damaligen Heiratsannoncen, dass finanzielle Erwartungen offen genannt wurden. Man gab die Summe der eigenen Ersparnisse an, die in die Ehe mitgebracht werden, ebenso wurde ein bestimmtes Vermögen oder zumindest ein ordentlicher Verdienst vom künftigen Bräutigam oder der Braut erwartet.


Die enorme Mehrung der Heiratsannoncen, die vor allem in den großstädtischen liberalen Tageszeitungen – von der konservativen Presse stets als jüdische Schmutz- und Schundblätter beschimpft – zu finden waren, bot dem windigen Gewerbe des Heiratsschwindels ab etwa 1870 den Humus für das enorme Wachstum dieser Branche. Für die Liebesgauner begann nun eine sehr ertragreiche Zeit.


Die vielen Dienstmädchen, die von einem eigenen Herd und eigener Familie träumten, um dem Arbeitsjoch bei der meist großbürgerlichen »Herrschaft« zu entgehen, griffen begierig zu jenen Zeitungen, in deren Kleinanzeigen die Vision vom großen Lebensglück zu finden war. Sie inserierten natürlich auch selbst und erwähnten dabei mit kaum verhohlenem Stolz die Menge ihrer sauer verdienten Spargroschen. Bei den vielen Mitbewerberinnen um die Gunst der Männerherzen konnte es nicht schaden, ein Ass im Ärmel zu haben. Solche Annoncen lockten die Heiratsschwindler naturgemäß an wie die Honigblüte die Bienen.


Aber auch die Mädchen aus »besserem Hause« waren nicht davor gefeit, den zuckersüßen und großen Versprechungen von Betrügern auf den Leim zu gehen. Umgekehrt fielen nicht wenige Männer auf die weibliche Variante des Heiratsbetruges herein.


Am Ende solcher Affären standen die Betrüger und Betrügerinnen nicht selten vor Gericht und heimsten meist empfindliche Strafen ein. Es verging kaum eine Woche, in der in der Presse nicht über einen derartigen Prozess ausführlich – und gerne auch genussvoll – berichtet wurde. Die hohe »Gewinnspanne« in dieser Branche ließ aber einen eventuellen Abschreckungseffekt kaum zu.


Man könnte glauben, dass durch die vielen bekannt gewordenen Betrugsfälle mehr Vorsicht gegenüber den Verheißungen der sich anbietenden Heiratskandidaten- oder Kandidatinnen Raum gegriffen hätte, das war nicht der Fall, auch die vermeintliche Liebe macht blind. Das ist heute ja nicht anders. Die Heiratsannonce als Ausgangsort für den Liebesbetrug hat durch die modernen Möglichkeiten des Internets eine Transformation erlebt. Nicht mehr das Heiraten an sich steht nunmehr im Vordergrund des Geschehens, es geht meist um die Verdrängung der Einsamkeit, und Online bietet sich hier ein Bazar der vieltausendfachen Möglichkeiten. Den »Heiratsschwindler« und die »Heiratsschwindlerin« gibt es immer noch, auch wenn die Bezeichnung dafür anders und unserer Zeit angepasst ist. »Romance Scam« oder auch »Love Scam« ist die moderne Form des Liebesbetruges, und die Plattformen dafür sind die unzähligen Single-Börsen im Internet. Heute spielt die Entfernung zwischen der oder dem Betrogenen und dem Schwindler oder der Schwindlerin keine Rolle mehr. Liebessehnsüchtige Frauen finden im Internet den Traummann, meist einen Engländer oder Amerikaner, der in der Regel Arzt, Ingenieur oder Offizier ist und für internationale Organisationen durch ferne Länder reist. Nach unzähligen Komplimenten und Liebesschwüren im wochenlangen Online-Chat bekommt die gut aussehende männliche Zukunftshoffnung plötzlich unverschuldete Probleme, die mit Geld, das ihm nur im Moment nicht zur Verfügung steht, rasch wieder zu beseitigen sind. Die in ein Phantombild verliebte Deutsche, Österreicherin, Schweizerin usw. hilft natürlich und überweist Geld auf ein dubioses Konto in einem exotischen Land. Sie hilft mehrmals, denn der in englischer Sprache Süßholz raspelnde Arzt, Ingenieur oder UN-Offizier steckt in einer Pechsträhne fest. Die Ersparnisse der Frau haben sich in wenigen Wochen in Luft aufgelöst, und sobald das Geld alle ist, bleibt nur mehr die Erinnerung an ein Trugbild. Und in Westafrika (meist in Ghana oder in Nigeria) zählt ein junger Mann das viele Geld, das er von leichtgläubigen Europäerinnen mit Hilfe von Fotos, die ebenso falsch sind wie die von ihm erfundene Person, ergaunert hat.


Männer fallen auf ähnliche Maschen herein. Nur strecken die vermeintlichen Liebespartnerinnen hier meist aus Osteuropa die Fühler aus.


Die Köder, um an »ihr« oder »sein« Geld zu gelangen, sind heute immer noch jenen von damals ähnlich, als der Kaiser Franz Josef in Wien und Kaiser Wilhelm in Berlin regierten. Es gibt nur einen gravierenden Unterschied: Damals war das Anzapfen der Geldquelle ohne den direkten Kontakt mit dem Opfer kaum möglich. In der virtuellen Welt von heute ist das Verlieben und das Ausnützen der Verliebtheit auch ohne ein reales Gegenüber möglich.


Die für dieses Buch ausgewählten Heiratsschwindeleien und Betrugsaffären haben sich im Zeitraum zwischen 1860 und 1914 zugetragen und sind beispielgebend für viele hunderte ähnlicher betrügerischer Vorfälle, die letztlich vor Gericht verhandelt wurden und auch den Weg in die Spalten der Zeitungen fanden. Naturgemäß blieben nicht wenige Heiratsschwindeleien ungesühnt und unbeachtet, da sich die Geschädigten schämten, ihre Gutgläubigkeit – ja auch Naivität – dem Licht der Öffentlichkeit preiszugeben.


Die Affären rund um die Heiratsschwindeleien, die hier als zeitgenössische Zeitungsberichte wiedergegeben sind, ermöglichen auch einen erhellenden Seitenblick auf die soziale Wirklichkeit in jenen Jahren und Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg.


In den einzelnen Texten dieses Buches werden unterschiedliche Währungen genannt. 1860 gab es in einigen deutschen Ländern noch den Taler, der später von der Mark abgelöst wurde. In Österreich kannte man den Gulden und ab 1892 parallel noch die Krone. Jedes dieser Zahlungsmittel besaß einen relativ hohen Wert. Wenn sich etwa ein Dienstmädchen im Verlauf von mehreren Arbeitsjahren 500 Gulden erspart hatte, die ihr ein gerissener Heiratsschwindler herauslockte, so war das für die Betrogene jedenfalls ein sehr herber Verlust, und neben dem materiellen Schaden blieb ja auch eine Seelenwunde.





HEIRATSSCHWINDEL!


EIN TRICKREICHES GEWERBE


April 1914. Keine Betrugsart wird in letzter Zeit so häufig angewendet und vor den Gerichtshöfen abgeurteilt, wie der Heiratsschwindel. Seit Jahren warnen die Tageszeitungen eindringlich vor dieser Betrugsart, aber die Leichtgläubigkeit und Vertrauensseligkeit, bei Mann und Weib, bei Hoch und Niedrig, bei Gebildet und Ungebildet scheint unausrottbar.


Zwei Hauptarten des Heiratsschwindels lassen sich unterscheiden: der Schwindel gegen Männer, verübt von Frauen (selten von Männern), und der Schwindel gegen Frauen, stets verübt von männlichen Gaunern. Die letztere Abart ist die weitaus gefährlichste.


Die weibliche Heiratsschwindlerin weiß, dass es Tausende von Männern gibt, die sich durch eine reiche Heirat »verbessern«, die sich selbständig machen, die sich in behagliche Verhältnisse bringen wollen. Sie weiß außerdem, dass es unter den Männern aller Altersklassen und Berufsarten eitle Gecken gibt, die da meinen, eine Frau mit einer Millionenmitgift sei gerade gut genug für sie, wenn sie ihr auch nicht das Geringste bieten können. Die Schwindlerin erlässt also ein Inserat, wonach eine Millionenerbin (ohne allen Anhang) sich mit einem soliden, gutsituierten Mann verehelichen wolle. Der halbwegs Kluge sagt sich, dass eine Millionärin es wahrlich nicht nötig hat, sich einen Mann durch ein Zeitungsinserat zu suchen, weil sie stets die Auswahl unter Hunderten von Freiern hat; die zahllosen Gimpel aber gehen auf den Leim und melden sich als »Reflektanten«. Es antwortet eine Heiratsvermittlerin, die vor allem die Zahlung einer Provision von 20 bis 100 Mark verlangt. Das scheint dem Gimpel gar nicht viel, wenn er Aussicht hat, Millionen zu heiraten. Die Vermittlerin nennt ihm nun auch den Namen der Millionenerbin, ohne aber ihre nähere Adresse bekannt zu geben. Nehmen wir an, die Millionärin heißt Fräulein Gordon aus Philadelphia. (Der Name Gordon ist in Amerika so häufig, wie in Deutschland Müller oder Schulze.) Es entwickelt sich nunmehr eine Korrespondenz mit dem angeblichen Fräulein Gordon, aber nicht direkt, sondern durch die Vermittlerin, die natürlich fortgesetzt Gebühren dafür berechnet. Bald aber mahnt die Vermittlerin den Gimpel, Geld einzusenden, um für Fräulein Gordon Blumen und Geschenke, besonders Parfüms zu beschaffen. Millionärinnen sind furchtbar verwöhnt, und so kosten die Geschenke ein Heidengeld. Dann fängt die Vermittlerin angeblich an, für den Gimpel zu reisen, immer quer durch ganz Deutschland, was natürlich nicht billig ist, denn die Vermittlerin muss mit Fräulein Gordon stets in den allerersten Hotels logieren und dort sehr nobel auftreten. Wenn dem Gimpel die Sache zu viel wird, dann wird ihm endlich an irgendeinem Punkt Deutschlands eine Zusammenkunft mit Fräulein Gordon versprochen, bei welcher natürlich die Vermittlerin dabei sein muss. Entweder waltet über diesen Zusammenkünften immer ein Unstern, indem Fräulein Gordon erkrankt oder an das Sterbebett einer Verwandten eilen muss usw., oder es wird eine beliebige weibliche Person als die Millionärin vorgestellt und das Gaukelspiel so lange fortgesetzt, bis dem Gimpel endlich die Augen aufgehen. Die Vermittlerin verschwindet dann und taucht nach einiger Zeit in einer anderen Stadt und anderem Namen wieder auf.


Auf diese plumpe Art und Weise sind bereits Tausende von Männern aller Stände und Berufe von Gaunerinnen betrogen worden, und manche dieser Opfer haben mit Rücksicht auf die zu erwartende reiche Mitgift bis zu zwanzigtausend Mark »angelegt«.


Trotzdem ist der Heiratsschwindler, welcher die weiblichen Opfer sucht, noch viel gefährlicher, denn er bringt sie nicht nur um Geld. Er ist nicht nur Betrüger, sondern auch Verführer und, wenn es geht, rücksichtsloser Erpresser. Die Manipulation ist immer dieselbe. Der Gauner macht sich an ein Mädchen oder eine Witwe heran, gibt sich für einen soliden, wohlhabenden oder doch in guter Stellung befindlichen Mann aus, heuchelt Liebe, verspricht die Ehe, und dann beginnt er, das Opfer zu verführen und auszuplündern. Es gibt Schurken, welche diese niederträchtigste aller Gaunereien geradezu en gros betreiben, welche im Verlauf weniger Monate Dutzende von Mädchen unglücklich machen, welche gleichzeitig in mehreren Städten operieren und vielleicht in Wien, Breslau, Berlin und Hamburg je drei oder vier »Bräute« haben, die sie schröpfen. Verschieden sind nur die Tricks, welche diese Gauner anwenden.


Der eine arbeitet nur in Uniform. Das bunte Tuch übt auf Weiber aller Stände und Bildungsklassen eine merkwürdige Anziehungskraft aus. Es gibt auch Uniformen, die man ruhig tragen kann, ohne dass man dadurch in Ungelegenheiten kommt, so die Uniform des Eisenbahners, des Postbeamten, des Försters. Einen Beamten heiraten Mädchen oder Witwen gern. Es ist ein Mann, der sein sicheres Einkommen hat, der seine Stellung nicht verliert und für dessen Witwe durch eine Pension gesorgt wird.


Ein anderer gibt sich für einen »Ingenieur« aus. Er hat angeblich großartige Erfindungen gemacht, ist im Besitz von Patenten, die Millionen wert sind, und ist in beständiger Geldverlegenheit wegen der Vorbereitungen zur Realisierung dieser Patente. Aber es dauert nur noch wenige Wochen und er bekommt Millionen für seine Erfindungen. In der Zwischenzeit opfert die biedere, ältliche Köchin, die der Herr »Ingenieur« umgarnt hat, die vier- oder fünftausend Mark, die sie sich erspart hat; und wenn der Gauner verschwindet, bleibt ihr nichts als die Erinnerung und eventuell ein Kind. Auch Titel »ziehen« bei der Weiblichkeit. Angebliche Beamte mit hochklingendem Titel eigener Erfindung und Verleihung machen ihr Glück als Heiratsschwindler. So hat ein Gauner, der sich in Berlin als »Hofstaatssekretär des Kaisers« ausgab, zahlreiche Opfer gefunden. Uniformen und Titel machen auch das Alter wett, und Gauner in den sechziger Lebensjahren haben großes Glück selbst bei jungen Mädchen gehabt, die wohl hofften, gerade an der Seite eines »gesetzten«, ruhigen Mannes glücklich zu werden.


Ein raffinierter Schwindler suchte seine Opfer auf den Berliner Kirchhöfen. In schwarzer Kleidung mit kummervollem Gesicht fahndete er hier nach gutgekleideten Witwen, welche die Gräber ihrer Gatten besuchten. An diese Witwen machte er sich heran, unter Tränenströmen erzählte er ihnen, wie er seine teure, heißgeliebte gute Frau erst vor wenigen Wochen verloren habe und nun so tief unglücklich sei, dass er kaum mehr Mut zum Leben habe.
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Männer in Uniformen waren bei Damen …
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… und Dienstmädchen gleichermaßen begehrt





Gemeinsames Leid bringt die Menschen rasch zusammen, so wurde die Bekanntschaft mit vermögenden und angesehenen Witwen geschlossen, man kam zusammen, der unglückliche Witwer entdeckte, dass die neue Bekanntschaft alle Eigenschaften seiner lieben, guten »Seligen« habe, und aus der Bekanntschaft wurde ein Verhältnis, mit Intimitäten und Liebesbriefen, die der Gauner schließlich zu Erpressungszwecken benutzte, wenn die Opfer ihm nicht mehr freiwillig Geld zu irgendwelchen vorgespiegelten Zwecken geben wollten. Mit der Drohung, der anständigen Verwandtschaft der unglücklichen Witwe Mitteilung von den internen Beziehungen zu machen, die zwischen Opfer und Gauner bestanden, hat dieser Lump von einzelnen Frauen Tausende von Mark erpresst. In einem Fall sogar über zwanzigtausend Mark, die im Spiel, in Liebschaften und Trinkgelagen vergeudet wurden.


Viele dieser Schwindler sind auch vortreffliche Dokumentenfälscher,denn manche Frauen sind vorsichtig und wollen etwas »Schriftliches« sehen. Aber der Gauner kommt nicht in Verlegenheit. Er fälscht Anstellungsdekrete, Bestattungsurkunden, Kaufverträge über Rittergüter, Patente, Notariatsakte. Er lässt sich durch gute Freunde gefälschte Telegramme schicken, er stellt Bekannte, die von ihm einen Anteil von der Beute erhalten, als Grafen, Barone, hohe Beamte seinem Opfer vor, die natürlich von dem Gauner nur das Beste zu erzählen wissen.


Wenn sich nun eine harmlose Köchin von einem solchen Lumpen ausplündern lässt, findet man ihre Vertrauensseligkeit noch immer einigermaßen verständlich. Was soll man aber sagen, wenn solche Gauner ohne weiteres Zutritt in die Familien der wirklichen hohen Aristokratie, der hohen Finanz finden und dort ihr Unwesen treiben? Warum fällt es den Angehörigen einer weiblichen Person, die ein solcher Gauner als angeblicher Fürst oder Graf heiraten will, niemals ein, Erkundigungen einzuziehen? Der Schwindel würde dann sofort zutage kommen. Aber man ist vertrauensselig wie ein Kind, glaubt dem Gauner aufs Wort, lässt die Heirat zustande kommen, und dann entpuppt sich der »Graf« als ehemaliger Stallknecht, der schon sechsmal im Zuchthaus gesessen hat. Die Frau ist unglücklich, und die Familie muss noch Tausende opfern, um einen Skandal zu verhindern und den Lumpen los zu werden.1


[image: ]


[image: ] Einer, der das Alter liebt.


Ein junger Mann, 32 Jahre alt, wünscht sich mit einer wohlhabenden Frau, die das hohe Alter erreicht hat, zu verehelichen. – Briefe werden unter »Zufriedenheit« an die Expedition erbeten.





DER ABGETAKELTE GUTSHERR


Sieben Heiratskandidatinnen standen auf seiner Liste. War die eine aus der Pfalz, so war die andere ein Rheinländerin; war die dritte jung und hübsch, so war die vierte älter und reicher. Die Qual der Wahl. Letztlich musste er aber an den Vorrang des Geldes denken. Früher, als sein Eheweib noch lebte, war er ein geachteter und in soliden Verhältnissen lebender Mann. Als Witwer wurde er liederlich und ließ die Zügel schleifen. Der anwachsende Schuldenberg, der ihm seinen Schlaf raubte, zwang ihn im Jahr 1855 sein ansehnliches Bauerngut um die Summe von 51.000 Talern zu verkaufen. Was dem Mann nach Bezahlung seiner Schulden noch übrig blieb, reichte nicht aus, um ein neues Gut anzukaufen, und so entschloss sich Johann Heinrich Nolte aus Kleinseelheim in Kurhessen, sein Glück durch eine Annonce in der Zeitung zu machen. Die Ehe mit einer wohlhabenden Frau sollte ihn aus seiner Misere retten. Sein gefällig formuliertes Heiratsgesuch fand in den Herzen von sieben wohlhabenden und zum Teil auch sehr angesehenen Damen Anklang, deren persönliche Bekanntschaft er machte und denen gleichzeitig er auch die Ehe versprach. Mit Emilie Lotheisen, einem Mädchen aus einer braven Familie im Westfälischen, ließ sich Nolte jedoch am weitesten ein und scheint zu ihr eine tiefere Neigung gefasst zu haben. Als er jedoch in Erfahrung brachte, dass das bei ihr vermutete Vermögen (16- bis 18.000 Taler) nicht vorhanden war, suchte er das Verhältnis zu lösen, um so mehr, als sich mittlerweile noch eine reiche Witwe in der Rheinpfalz auf sein Heiratsgesuch gemeldet hatte und Hoffnung war, mit dieser einen Ehebund einzugehen. Für die 33-jährige Lotheisen, die mit dem vermeintlichen Bräutigam die Sünden des Fleisches ja schon genossen hatte, kam eine Beendigung des Verhältnisses allerdings keinesfalls in Frage. Nicht umsonst befürchtete Nolte bald, dass sie seinen Plan mit der Witwe in der Pfalz hintertreiben werde. Es musste etwas getan werden, und der »Ökonom« aus Kurhessen wählte – vielleicht erst im Streit – die schlechteste aller Lösungen. Damit wurde sein Name im gesamten deutschsprachigen Raum bekannt.


Der 44-jährige Johann Heinrich Nolte stand nun vom 22. April bis zum 4. Mai [1860] in Hanau vor Gericht. Er war angeklagt, die Emilie Lotheisen aus Udorf in Westfalen in der Nacht vom 25. auf den 26. Juni 1859 in einem Weinberg in der Nähe des Rheinufers bei Aßmannshausen brutalst ermordet zu haben.


Die Lotheisen wird von den Zeugen als sehr heiratslustig geschildert; aber alle ohne Ausnahme geben ihr das Zeugnis, dass sie, obwohl halsstarrig, zudringlich und »mannstoll«, doch kein unsittliches Mädchen war. Ihre Wertpapiere trug sie aus Furcht, beraubt zu werden, stets im Korsett eingenäht bei sich. Obwohl ein später als Zeuge auftretender Polizeisergeant Nolte oft vor dem »tollen Mädchen« warnte, bemühte sich dieser doch aufs Eifrigste um sie und verlobte sich mit ihr – dieses Glück dauerte ebenso lange, bis er über ihre wahren Vermögensverhältnisse aufgeklärt war. Die Lotheisen, die sicher auf eine Verbindung mit dem vormaligen Gutsbesitzer gerechnet hatte und sich durch seine Kehrtwendung mit ihrem geringen, unzureichenden Vermögen jetzt ganz allein in der Welt sah, suchte den Nolte auf jede Weise festzuhalten und folgte ihm am 1. Juni 1859 auf einer Reise nach Wiesbaden, obwohl von trüben Ahnungen gequält. »Es ist mir gerade, als ginge ich in den Tod«, sagte sie vor ihrer Abreise.


In Wiesbaden haben beide nun bis zum 25. Juni im Gasthof »zur Rose« zusammen gelebt. Zum Mittagsläuten am Samstag, den 25., verließen beide den Gasthof, angeblich um eine Reise zu machen, und am folgenden Tag kehrte Nolte allein wieder zurück. Am 29. schickte er dann die in einen Koffer gepackten Effekten der Lotheisen unter deren Adresse und der Notiz poste restante Homburg auf die Eisenbahn und reiste dann selbst über Frankfurt nach Nauheim. Am 30. Juni 1859 wurde die Leiche der Lotheisen bei Aßmannshausen im Rein gefunden, und es ergab sich, dass sie auf die schändlichste Weise ermordet worden war. 14 Stichwunden am Körper, die Hände zerschnitten, Wunden, die sie offenbar im Bestreben davon getragen hatte, dem Mörder sein Messer zu entreißen. Am 26. entdeckte man in einem Weinberg den Schauplatz der Tat. Man sah mehrere große Blutlachen, eine breite Schleifspur zum Rhein hin, das Erdreich zerstampft, ein aufgeschlagenes Dolchmesser, einen abgesprungenen übersponnenen Rockknopf aus Blei, ein blutgetränktes Taschentuch und eine Mantille. In Folge einer sorgfältigen Untersuchung wurde Nolte als Begleiter der Lotheisen ermittelt und am 3. Juli in Nauheim verhaftet. Er will die Nacht vom 25. bis 26. in Homburg gewesen sein. Doch hat er dies nicht nur nicht beweisen können, sondern es ist ihm durch eine Reihe von Zeugen sogar nachgewiesen, dass er am 25. mit der Lotheisen mittags von Wiesbaden nach Rüdesheim, Aßmannshausen und auf den Niederwald, dann zurück nach Aßmannshausen gereist sei und dass er diesen Ort gegen 9 Uhr abends in der Richtung nach Rüdesheim hin verlassen habe.


Messer und Rockknopf sind als die des Nolte erkannt; er hat sich aber, um der Entdeckung des Verlustes vorzubeugen, einen ganz gleichen Rock und ein ähnliches Messer angeschafft. Der aufgefundene Schlüssel passt genau zu der von Nolte und der Lotheisen benutzten Kommode in der »Rose«. Nolte ist geständig, er habe den Kommodenschlüssel in jener Nacht bei sich gehabt und verloren. Sein Benehmen nach der Tat war sehr verdächtig. Den ganzen Tag saß er, ohne etwas zu essen oder zu trinken, auf seinem Zimmer, las stets in der Zeitung und sah sehr verstört aus. Auch hatte er viel Geld ausgegeben, dessen rechtlichen Besitz er nicht begründen konnte, war im Besitz von Wertpapieren, die der Lotheisen angehörten, und noch viele schwere Indizien treffen zusammen, deren Aufklärung hier zu viel Raum erfordern würde. Auf Grund derselben wurde er trotz seines hartnäckigen Leugnens zum Tode durch das Schwert verurteilt.


Das Äußere des Angeklagten war nichts weniger als einnehmend zu nennen. Von ziemlich hoher Gestalt, saß er in der Verhandlung mit krummen Rücken ganz teilnahmslos da, und selbst die Verlesung des Todesurteils schien keinen Eindruck auf ihn zu machen.2


[image: ]


[image: ] Herz und Hand


reicht ein hübscher junger Mann von Adel demjenigen Fräulein oder Witwe, die ihm aus momentaner Verlegenheit hilft. Diskretion selbstverständlich Ehrensache. Nicht anonyme Briefe erbeten unter »G. von K. Nr. 2413« an die Expedition.





DIE HINRICHTUNG DES


JOHANN HEINRICH NOLTE


Hanau, 11. Januar 1861. Die heute vollzogene Hinrichtung des Raubmörders Nolte auf der Lehrhöfer Heide hatte eine zahllose Menge von Nah und Fern hierher gelockt, zu welcher Frankfurt ein nicht geringes Kontingent lieferte. Nolte erschien auf dem Weg zur Richtstätte in höchstem Grade zerknirscht. Er konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten, und nachdem er zum letzten Gebet niedergekniet war, vermochte er nicht mehr, sich allein zu erheben. »Ist denn gar keine Gnade mehr«, sollen seine letzten Worte gewesen sein. Die Exekution erfolgte kurz nach 10 Uhr und wurde mit fester Hand auf einen Schlag vollzogen. Wie man dem »Frankfurter Journal« mitteilt, stürzten mehrere Personen auf das Schafott und tranken von dem rauchenden Blut, ein neuer Beweis, dass Wahn und Aberglaube jedes menschliche Gefühl ersticken.3
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aus gutsituierter Familie, große schlanke Erscheinung sucht behufs Ehe seriöse Bekanntschaft mit charaktervollem vermögenden Kavalier oder Kavallerieoffizier. Ernste nichtanonyme Zuschriften (von Juden ausgeschlossen) unter »Reve de printemps Nr. 77683« postlagernd Maximilianstraße.





DAS STUBENMÄDCHEN OHNE


SPARGROSCHEN


Wien, 10. Februar 1873. Der Gedanke, ledig bleiben zu müssen, hat für Damen von vorgerückterem Alter wenig Beruhigendes, mag die betreffende »reifere Jugend« auch welchem Stand auch immer angehören, der lebhafte Wunsch, sich »versorgt« zu sehen, gelangt insbesondere bei Köchinnen und Stubenmädchen zum deutlichen, oft allzu auffälligem Ausbruch.


Auch Justine Matzner war Stubenmädchen und, wie sie sagt, »nicht entschlossen, ledig zu bleiben«. Sie stand eines Tages auf dem Flur vor der Wohnung ihres Dienstgebers, des Kaffeesieders Sperlich in der Praterstraße und klopfte die Kleider ihres Herrn aus. In diesem zur Anknüpfung eines zarten Bundes so wenig geeigneten Augenblick näherte sich ihr der Aviso-Austräger der Nordbahn, Johann Spannagl, der häufig in das Café Sperlich seine Aviso trug. Ihr, der Justine, überbrachte der Kavalier Spannagl das Aviso, dass er ihre Bekanntschaft zu machen wünsche.


Die gefälligen Worte Spannagl`s waren liebliche Musik in den Ohren des nicht mehr ganz so jugendlichen Stubenmädchens, und einem Mann, der so viel Ansprechendes hatte, konnte sie nicht widerstehen. Ein zärtlicher Brief, in welchem ihr Spannagl zwei äußerst wertvolle Gegenstände, nämlich Herz und Hand, zum Geschenk anbot, folgte dieser ersten Unterredung. »Ich habe 500 Gulden jährlich«, schrieb er, »und einen Weingarten, der dieselbe Summe wert ist. Sie haben es mit einem aufrichtigen Menschen zu tun, der sehr zurückgezogen lebt, und verbleibe Ihr aufrichtiger treuer, Sie liebender Geliebter.«


Herz und Hand wurden freudig angenommen und Justine Matzner sah sich im Geiste bereits als glückliche Hausfrau. Und mit welchem Eifer betrieb Spannagl die Vorbereitungen zur Hochzeit. Er kaufte die Stempelmarken zu den erforderlichen Eingaben und Justine gab dafür gerne das Geld her, welches die Arme teils von der Hausmeisterin ausborgte, teils durch Verpfändung von Pretiosen und Effekten aufbrachte; sie kündigte ihren Dienst und bezog ein von Spannagl eigens für sie gemietetes Kabinett, wo sie drei Monate lang die Besuche ihres Bräutigams empfing, bis ein Zufall die Entdeckung herbeiführte, dass Spannagl – verheiratet und Vater eines Kindes sei. Er hatte auch nicht 500 Gulden Gehalt, und der Weingarten, von dem er gesprochen hatte, war tatsächlich 500 Gulden wert, gehörte aber nicht ihm.


Das getäuschte Stubenmädchen, das von ihrem Galan auch noch geschwängert war, erstattete die strafgerichtliche Anzeige, und heute hatte sich Spannagl wegen des an ihr begangenen Betruges zu verantworten. »Tini« ist keineswegs das erste Opfer seiner heuchlerischen Beredsamkeit, früher schon hatte er wegen ähnlicher Schwindeleien empfindliche Abstrafungen erlitten. Von seinem diesmaligen Experiment hat Spannagl faktisch gar keinen Nutzen aufzuweisen; er hatte bei dem Stubenmädchen zum Mindesten ein »Sparkassenbüchlein« vorausgesetzt – sie besaß nichts, er verwendete mehr auf ihre Unterstützung, als er im Ganzen ihr entlockt hatte, und der Prozessvorsitzende sieht sich wiederholt zu der Äußerung veranlasst: »Es scheint, dass Eines das Andere täuschen wollte«, und in der Tat sind beide in die Grube gefallen, welche sie einander gegraben hatten.


»Tini« entpuppt sich nämlich keineswegs als so ganz harmlos und unerfahren, als man glauben sollte. »Sie haben zugleich mit Spannagl auch mit einem anderen korrespondiert?« – »O nein,« antwortete sie verschämt, »das war früher, als ich bei demselben Wirtschafterin war.«


Vorsitzender: Nein damals, als Sie bereits mit Spannagl lebten. Es liegt aus dieser Zeit ein Schreiben von dem Betreffenden vor, da heißt es: »Teures Kind! Ich danke Dir für Dein Schreiben, das Du mir an meinem Namenstag geschickt hast. Ich kann am Sonntag nicht kommen, denn ich bin vorsichtig und gehe nicht in eine Falle, die Weiber sind falsch! Du musst eine Wahl treffen – ihn oder mich! Dein Swoboda …« Wie ist das zu verstehen? – Zeugin: Spannagl hat mir den Namenstagsbrief an Swoboda diktiert.


Vorsitzender (erstaunt): Spannagl? – Zeugin: Ja, er wollte ihn verlocken, dass er zu mir kommt und an ihm Rache nehmen …


Spannagl stellt dies in Abrede.


Vorsitzender (zur Zeugin): Sie wurden wegen Diebstahls abgestraft? – Zeugin: Ich hätt` nichts genommen, aber Spannagl hat gesagt, alle Gegenstände zum Heiraten soll ich nehmen, und da hab` ich sechs Löffel genommen und sechs Pfund Zichorie und so Kleinigkeiten, was man halt zum Heiraten braucht … (Heiterkeit.)


Wir wollen der Schilderung dieses kleinen Sittenbildes nicht noch mehr Raum widmen und eilen deshalb zum Schluss. Spannagl erhält eine zehnmonatige Kerkerstrafe, ein Urteil, das er dankend entgegen nimmt, und verabschiedet sich mit einem zutraulichen Lächeln von dem arg getäuschten Stubenmädchen.4
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mit akademischer Bildung wünscht behufs Ehe ehrbare Bekanntschaft mit einem Mädchen, am liebsten mit einer Dame, die ihm zu irgend einer definitiven Stellung behilflich ist. Anträge unter »Treue 1124« postlagernd Mittelgasse.





EINE HEIRATSSCHWINDLERIN


Wien, 22. Juni 1873. Der Heiratsschwindler ist seit Langem eine stehende Figur unter den unfreiwilligen Akteuren des Wiener Landesgerichtes geworden; gestern lernten wir auch die weibliche Entsprechung dieser Klasse von Industrierittern kennen. Die 27-jährige konfessionslose Theresia Pfeifer, die gestern vor einem Fünfrichterkollegium des Betruges angeklagt wurde, hat durch längere Zeit sich dadurch ein müheloses und angenehmes Leben verschafft, dass sie heiratslustigen jungen Leuten Hand und Herz zusagte, selbstverständlich mit einer Mitgift von mehreren tausend Gulden.


Diese Gaunerin aus Datschitz in Mähren, die Verworfenheit in Person, die wegen unterschiedlicher Verbrechen, Veruntreuung, Betrug, Diebstahl, Falschmeldung usw. schon eine Menge schwerer und leichterer Strafen erhielt, war nach ihrer letzten Strafhaft Krankenwärterin im Wiener Rudolphsspital. Als solche lernte sie im Sommer des Jahres 1872 den Sicherheitswachmann Josef Kölb, der an einem Fußleiden darniederlag, kennen und machte ihm den Antrag, mit ihm zum Zwecke baldiger Verehelichung ein intimes Verhältnis einzugehen. Sie besitze sechstausend Gulden, welche ein Doktor Dinta für sie verwalte und die sie ohne Verzug beheben könne. Überdies habe sie reiche Verwandte, unter denen insbesondere der reiche Dechant von Znaim, hochw. Herr Anton Hübner, als ihr wohlgeneigter Onkel hervorrage. Endlich habe sie für ihr Kind von dessen Vater, Alexander Baron von Benza, ein Legat von sechstausend Gulden ausständig, und dieses sei, da ihr Kind gestorben war, gleichfalls ihr Eigentum.
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